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Carbon Culture zwischen Boom und Burnout

 Wir leben in Zeiten der „Großen Beschleunigung“.i Was in 
den 1950er Jahren als Wirtschaftswunder begann, hat sich zu einem 
rasanten und weltumspannenden Dauerlauf der Produktion entwickelt, 
der scheinbar keine Pause kennt. Das „1950er-Syndrom“ – Christian 
Pfisters Diagnose vom Startschuss des globalen Massenkonsums – 
droht uns auch im Jahr 2050 noch einzuholen.ii Zweifellos hat diese 
Entwicklung vielen Menschen mehr Wohlstand und Lebensqualität 
beschert. Doch die Kosten dafür sind hoch: Unser Hunger nach Res-
sourcen wächst, und entgegen allen Maßnahmen zur Erreichung der 
Klimaziele steigt der Verbrauch fossiler Rohsto�e erneut an, statt zu 
sinken.iii 
 
 Die technischen Prozesse, die unseren Alltag am Laufen halten, 
saugen die fossilen Speicher der Erde leer. Dieser industrielle Heiß-
hunger droht, die ökologischen Belastungsgrenzen unseres Planeten 
endgültig zu sprengen.iv Das 1,5-Grad-Ziel von Paris? Es ist nicht mehr 
zu erreichen.v Internationale Einigungen darüber, wie wir die Verschmut-
zung der Weltmeere und Ackerflächen mit Kunststo�müll endlich 
beenden können? Torpediert von Interessen der mächtigen Öl- und 
Kunststo�obby.vi Die Kosten dieses fossilen Wachstums für die Natur 
und unsere Lebensgrundlagen müssen bereits heute bezahlt werden. 
Der Übergang in ein postfossiles Zeitalter war nie dringender. 
 
 Doch dieser Übergang wird nur gelingen, wenn wir zunächst 
unsere Einstellung gegenüber Technik ändern. Technik kann weder 
jedes Problem lösen – wie technikbegeisterte „Techno-Fixers“ 
glaubenvii –  noch ist sie eine Art Ursünde, von der uns nur ein „Zurück
zur Natur“ retten kann. Melvin Kranzberg hat stattdessen auf die Ambi-
valenz von Technik hingewiesen: Sie ist weder nur gut noch nur böse, 
sondern sie ist immer ein bisschen von beidem.viii Im Hinblick auf die 
Klimawirkungen von Technik bedeutet das: Technik hat per se 
einen Nutzen, aber es gibt auch immer eine Kehrseite – manchmal 
o�ensichtlich wie beim Verbrennen von Rohsto�en in einer Kraftma-
schine, manchmal gut versteckt wie beim Streaming von Musik oder der 
Nutzung von KI.ix  

 Wie aber lernen wir, diese unsichtbaren Kosten endlich wahrzu-
nehmen und bei der Reflexion und Nutzung von Technik einzupreisen? 
Genau hier setzt seit einigen Jahren die Transformationsforschung an 
und fragt, was sich verändern muss, damit wir uns in unseren Entschei-
dungen nicht nur vom persönlichen oder gesellschaftlichen Nutzen 
leiten lassen, sondern auch die Kosten miteinbeziehen. Eine Antwort 
kommt von der Transformationsforscherin Maja Göpel. Sie betont, dass 
wir neue Narrative brauchen, mit denen wir unsere Geschichte reflektie-
ren, und neue Leitbilder, nach denen wir unser Handeln ausrichten.x 
 
 Für die Vermittlungsarbeit im Deutschen Technikmuseum be-
deutet dies, die eigenen Narrative kritisch zu prüfen. Welche Geschichte 
der Technik sollte ein Museum heute erzählen? Denn es ist bekannt: 
Museen sind keine neutralen Orte; sie reproduzieren Leitbilder. Aber ist 
es noch zeitgemäß, Narrative von Wohlstand und Fortschritt zu stützen, 
die auf einem nicht nachhaltigen Konsum beruhen? Sollte eine Aus-
stellung KI feiern, ohne ihre ökologischen Kosten zu nennen? Und vor 
allem: Welches Signal senden Museen, die ihr Publikum für eine Technik 
begeistern, deren Betrieb den Planeten aufheizt?  
 
 Eine interdisziplinäre Arbeitsgruppe hat die Dauerausstellung 
im Deutschen Technikmuseum unter diesem Aspekt analysiert. Das 
Ergebnis: Die ökologischen Schattenseiten der Technik bleiben meist 
unerwähnt. Auch die Abhängigkeit unserer technischen Kultur von 
fossilen Rohsto�en wird nicht thematisiert. Dabei sind die meisten 
Exponate Artefakte einer „Carbon Culture.“ Sie stehen für eine Lebens-
weise, die nicht nur auf der massenhaften Verbrennung von Kohlensto� 
basiert, sondern auch eine materielle Kultur des Kunststo�s hervor-
gebracht hat – ein Modell, das seit Mitte des 20. Jahrhunderts weltweit 
immer dominanter wurde. 
 
 Tatsächlich fanden sich in den Ausstellungen nur wenige Objek-
te, die sich dieser fossilen Logik entziehen. Ausgehend von diesem Er-
gebnis und der These, dass die klassischen Erzählungen von „schneller, 
höher, weiter“ nur funktionieren, wenn man die ökologischen Neben-
wirkungen ausblendet, ist eine Intervention entstanden. Sie irritiert mit 
einer neuen, kritischen Perspektive auf die bestehende Erzählung und 
regt dazu an, das Verständnis von Technikentwicklung und die eigene 
Wahrnehmung von Technik zu verändern.



Die Erzählung der Maschinen: Was Museen uns (nicht) sagen

 Betrachtet man das Deutsche Technikmuseum durch die 
Linse der „Carbon Culture,“ zeigt sich ein Panorama der fossilen Ab-
hängigkeit. Die Ausstellungen zur Luftfahrt oder der Eisenbahn zeigen 
eindrücklich, wie neue Maschinen den Alltag der Menschen veränder-
ten und komplexe technische Systeme schufen. Die Geschichte der 
Produktionstechnik illustriert den Wandel der Arbeit seit der Industria-
lisierung unter Einsatz neuer Kraftmaschinen. All diese Entwicklungen 
basieren auf einer stillschweigenden Voraussetzung: der günstigen und 
ständigen Verfügbarkeit fossiler Rohsto�e. 
 
 Ein Museum erzählt diese Geschichten über ausgewählte 
Objekte und deren Inszenierung: Eine alte Dampflokomotive kann be-
eindrucken; ihre Größe, ihr Geruch, ihre Mechanik bezeugen die Vergan-
genheit. Aber erst durch das Ensemble aus Texten, der Anordnung im 
Raum und den Bezügen zu anderen Objekten entsteht eine Erzählung. 
Das ist die Regiearbeit der Kurator*innen. Sie entscheidet, wie Technik 
im Museum ausgestellt wird, welche Geschichte betont und welche 
Geschichte ausgeblendet wird. Objekte sind „Zeugen ihrer Zeit“, über 
Texte und Modelle kann ihre Funktion erläutert und ihre Verwendung in 
eine Kulturgeschichte der Technik eingebunden werden.  
 

 Das Deutsche Technikmuseum folgt in seinen Ausstellungen 
oft den Ansprüchen der modernen Technikgeschichte: Es geht nicht 
nur um technische Details, sondern darum, die historisch gewachsene 
Wechselwirkung von Technik und Gesellschaft begreifbar zu
machen.xi  Doch hier kla�t eine Lücke. Während die Gesellschaft und die 
historische Forschung bereits kritisch über die Umweltwirkungen unse-
rer technischen Kultur diskutieren,xii blenden die Dauerausstellungen im 
Deutschen Technikmuseum diese aus. Technik erscheint als Errungen-
schaft und stetiger Fortschritt, der zu mehr E�zienz und Komfort führt. 
Typenreihen zeigen, wie Jahrzehnt für Jahrzehnt Autos komfortabler, 
Züge schneller wurden, Flugtechnik wird als Realisierung eines uralten 
Menschheitstraums gefeiert. Die Erzählung verharrt dabei oft im Modus 
des Fortschrittsoptimismus, in dem Technik primär Probleme löst, 
und selten neue scha�t. Die ökologischen Kosten bleiben eine bloße 
Fußnote. Um ihrer gesellschaftlichen Rolle gerecht zu werden, müssen 
Museen diese Lücke schließen: Orientierung in der technischen Kultur 
können sie erst bieten, wenn neben dem Nutzen auch  die ökologischen 
Lasten der technischen Kultur sichtbar werden.



Der Mythos vom ewigen Fortschritt

 Im Alltag denken wir oft: Technikgeschichte ist eine Treppe, 
die nach oben führt. Jedes neue Auto ist besser, jede neue Maschine 
e�zienter. Wie enorm dieser Wandel ist, zeigt der Blick ins Kinder-
zimmer: Die hochtechnisierte Welt, in der Kinder heute aufwachsen, 
unterscheidet sich fundamental von den Technikwelten, die ihre Eltern, 
Großeltern oder gar Urgroßeltern in ihrer Kindheit erlebten. Und so geht 
es weiter, auch Jugend und Erwachsenenalter, Schule und Arbeitsleben 
– kaum ein Ort, der heute nicht technisch, nicht digital und kaum ein 
Denken, das nicht vom technischen Fortschritt geprägt ist. Der Histori-
ker Reinhart Koselleck datierte den Ursprung dieser Haltung um 1800. 
Da sich die Welt immer schneller veränderte, brauchten die Menschen 
eine Orientierung. Der Begri� „Fortschritt“ schloss die Kluft zwischen 
dem, was man kannte, und dem Neuen, das kommen würde. Er gab 
der Geschichte ein Ziel: Die Zukunft erschien nun als eine stetige, fast 
automatische Bewegung hin zu mehr Wohlstand und besserer Technik – 
eine „Pathosformel“ der Moderne.xiii

 Doch dieses Versprechen bröckelt. Klimawandel und Umwelt-
zerstörung lassen sich nicht mehr einfach „wegentwickeln“. Der Sozio-
loge Andreas Reckwitz beschreibt dies als ein Kennzeichen unserer 
Zeit: Die jahrzehntelange Erwartung, dass es automatisch immer weiter 
aufwärts geht, ist verschwunden. Statt auf eine bessere Zukunft für 
die nächste Generation zu ho�en, fürchten wir heute den Verlust der 
Lebensgrundlagen.xiv Die Lösung kann aber nicht sein, die Augen vor 
den ökologischen Kosten unserer „Carbon Culture“ zu verschließen. 
Hier setzt unsere Intervention an. 



Die Neuinterpretation: 
Carbon Culture zwischen Boom und Burnout

 Die Intervention „CARBON CULTURE | Museum des fossilen 
Zeitalters“ basiert auf einer simplen Prämisse: Die Technik der letzten 
200 Jahre ist untrennbar mit fossilen Rohsto�en verknüpft. Kohle, Öl 
und Gas sind notwendig für die Funktion vieler Maschinen, wie Dampf-
maschinen oder Verbrennungsmotoren. Sie sind materieller Bestandteil 
unzähliger Produkte, wie Kunststo�e und Kosmetika. Sie prägen unsere 
Städte und Landschaften, da weltumspannende infrastrukturelle 
Systeme nötig sind, um sie von den Lagerstätten zu den Verbrauchern 
zu transportieren. Um diese Allgegenwart zu erkennen, ist ein Perspek-
tivwechsel erforderlich.  
 
 Das Deutsche Technikmuseum, so die These, lässt sich als 
Museum des fossilen Zeitalters betrachten. Der Besuch lässt sich somit 
nicht nur als Einblick in die Wurzeln unserer heutigen technischen Kultur 
begreifen, sondern als Schau einer Technik, die maßgeblich zur Klima-
krise beigetragen hat. Die Intervention fördert diese Sichtweise: Denn 
nur wenn wir die ausgetretenen Pfade der „Carbon Culture“ kennen, 
können wir in ein postfossiles Zeitalter aufbrechen.  
 
 Im Grunde sind wir Menschen, wie der Historiker Alfred W. 
Crosby schrieb, „Kinder der Sonne“. Wir nutzten jahrtausendelang nur 
die aktuelle Sonnenenergie in Form von Pflanzen und Holz. Doch in der 
Moderne fanden wir eine Abkürzung: Wir zapften die in der Erde gespei-
cherte Energie von Jahrmillionen an – Kohle, Öl und Gas. Innerhalb weni-
ger hundert Jahre sind wir von diesen Speichern so abhängig geworden, 
dass wir uns ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen können. Crosby 
vergleicht unsere Zivilisation mit einem Suchtkranken: Wir wissen, dass 
es uns schadet, aber wir erhöhen ständig die Dosis. Und wie bei jedem 
Exzess folgt am Ende der Kater.xv Der fossile Kater unserer „Carbon 
Culture“ ist die Klimakrise und die Verstopfung der Ökosysteme mit 
Plastikmüll. 
 
 Wir müssen Wege aus dieser Abhängigkeit finden und aufhören, 
die Dosis ständig zu erhöhen. Technikmuseen können dabei Orte sein, 
an denen wir diesen „Entzug“ kulturell einüben, indem wir uns unserer 
fossilen Abhängigkeit bewusst werden und lernen, uns ein postfossiles 
Leben vorzustellen. Das ist nicht einfach. Denn das fossile Zeitalter hat 
uns auch Gutes gebracht: Wohlstand, Demokratie und Sozialstaat.xvi 
Die Herausforderung besteht nun darin, diese Errungenschaften zu 
bewahren, ohne ihre toxische Basis weiterzuführen. Ausstellungen, die 
Technik nicht nur feiern, sondern auch ihre ökologischen Kosten o�en-
legen, helfen uns, die Mechanismen unserer Sucht zu verstehen – und 
machen so den Weg frei für eine bessere, postfossile Zukunft. (echt, nt)
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Die Intervention 
CARBON CULTURE | Museum des fossilen Zeitalters 

 Das Deutsche Technikmuseum wird von Februar bis September 
2026 das „Museum des fossilen Zeitalters“. Die Intervention CARBON 
CULTURE | Museum des fossilen Zeitalters kommentiert die bestehen-
den Dauerausstellungen und untersucht Technik auf ihre Verbundenheit 
mit fossilen Rohsto�en.

 Ohne Kohle, Öl und Gas ist die Technik unseres Alltags nicht 
denkbar. Als fossile Rohsto�e sind sie Grundlage industrieller Ent-
wicklung und moderner Lebensweisen. Gleichzeitig ist es genau diese 
Nutzung in Industrie und Alltag, die sie für die Klimakrise unseres 
Planeten mitverantwortlich machen. Im täglichen Umgang und auch im 
Museum bleiben sie häufig unsichtbar und ihre Verfügbarkeit wird als 
eine Selbstverständlichkeit wahrgenommen. Und obwohl das Wissen 
um die Dringlichkeit der Klimakrise vorhanden ist, werden bekannte 
Lösungen nur langsam verfolgt und die grüne Transformation schreitet 
nur schleppend voran.

 Hier setzt das EU-Horizon Projekt „PITCH“ (Petroculture‘s 
Intersections with The Cultural Heritage sector in the context of green 
transitions) an. Es untersucht, welchen Beitrag Museen und Orte der 
Industriekultur leisten können, um ein gesellschaftliches Umdenken zu 
fördern. Als Teil dieses Projekts entwickelt das Deutsche Technikmuse-
um – neben anderen internationalen Industriekulturorten und Museen, – 
eine Intervention, die die Nutzung fossiler Rohsto�e in den Fokus rückt. 
Ziel ist es nicht, die bestehenden Ausstellungen zu verändern, sondern 
die bestehenden Narrative um die Perspektive fossiler Rohsto�e und 
ihrer ökologischen Konsequenzen zu ergänzen.

Die Konzeption

 Der Arbeitsprozess startete mit einer intensiven Auseinander-
setzung mit den ausgestellten Objekten und den Geschichten, die sie 
erzählen. Rundgänge, Gespräche und Recherchen zeigten, dass die oft
linear erzählte Entwicklung der Technikgeschichte einen großen 
Schwerpunkt auf die Beziehung zwischen Mensch und Technik legt, 
aber die Wirkung auf den Planeten und die Konsequenzen von Technik-
nutzung ausklammert.

 Diese Analyse machte deutlich, dass eine neue Perspektive auf 
Technik im Museum angeboten werden sollte, die den Besuchenden 
die Chance gibt, Technik nicht nur als Fortschritt zu feiern, sondern 
auch kritisch zu betrachten. Daraus entstand die Entscheidung den 
Museumsbesuch mithilfe der Intervention im Haupthaus zu begleiten. 

 Die Intervention besteht aus zwei zentralen Elementen:
Der erste Teil arbeitet mit großformatigen, au�älligen Stellwänden, die 
sofort ins Auge fallen. Sie ziehen sich wie ein roter Faden durch das 
Museum und geben dem Besuch eine inhaltliche Struktur. An wichtigen 
räumlichen Knotenpunkten greifen sie zentrale Themen auf: die Ent-
stehung fossiler Rohsto�e, Kritik an Fortschritts- und Wachstumsnarra-
tiven und die Dringlichkeit der Klimakrise. Dabei bleiben sie nicht bei der 
Problematisierung stehen. Sie zeigen auch, wo Veränderung möglich ist. 
Technik erscheint hier nicht nur als Teil des Problems, sondern auch als 
Teil möglicher Lösungen. Am Ende steht eine o�ene Einladung, nämlich 
gemeinsam über ein Leben ohne Kohle, Öl und Gas nachzudenken.

 Der zweite Teil befindet sich in verschiedenen Ausstellungs-
bereichen des Haupthauses. Ausgewählte Objekte werden durch gelbe 
Kanister markiert und bewusst aus dem Gewohnten herausgehoben. 
Sie tauchen überraschend im Rundgang auf, verbinden einzelne Aus-
stellungsbereiche miteinander und erö�nen eine umweltgeschichtliche 
Lesart der Objekte. Neue Objekttexte legen o�en, wie eng Materialien, 
Energiequellen und fossile Rohsto�e miteinander verknüpft sind und 
warum das, was technisch e�zient ist, ökologisch hochproblematisch 
sein kann. Die Exponate werden neu gerahmt und als Objekte des 
fossilen Zeitalters sichtbar gemacht.



Die Gestaltung und Umsetzung

 Die gestalterische Umsetzung entstand in der Zusammenarbeit 
mit der Künstlerin Vanessa Amoah Opoku und dem Designer Lion 
Sauterleute. Ziel war es eine visuelle Sprache zu scha�en, die irritiert, 
au�ällt und sich bewusst vom bestehenden Ausstellungsdesign abhebt. 
Die Ausstellungsmöbel, entworfen von Raimund Schucht, verbinden 
große Stellwände und Bänke, die als Störer im Raum platziert werden. 
Es entsteht der Eindruck einer temporären Aktionsfläche, die zum 
Perspektivwechsel au�ordert. 

 In ihren Collagen verbinden Vanessa Amoah Opoku und Lion 
Sauterleute Ansichten von Rohsto�andschaften und Produktionsorten 
mit Point-Cloud-Darstellungen ausgewählter Museumsobjekte.  In der 
Eingangshalle zeigt ein großformatiges Banner unter anderem den 
Rosinenbomber und die Beuth-Lokomotive: vertraute Ikonen, aufgelöst 
in Punktwolken, vor einem dunklen lila-braunen Farbverlauf und einem 
Tiefenpumpenantrieb. Die Objekte wirken plötzlich fremd. 

 Auch sprachlich setzt die Intervention auf Irritation. Der Titel 
„Carbon Culture“ begrüßt die Besuchenden im „Museum des fossilen 
Zeitalters“. Gemeint ist der Zeitraum, in dem die Industrieländer begin-
nen, riesige Mengen Kohle, Öl und Gas zu verbrennen, um an die darin 
gespeicherte Energie zu gelangen. Ein Zeitalter, in dem wir uns noch 
immer befinden, denn bis heute stützt sich unser Lebensstil auf fossile 
Rohsto�e. Billige Energie ermöglicht Mobilität, Konsum und Komfort. 
Diese enge Verflechtung von Alltag und fossilen Energien wird als 
„Carbon Culture“ beschrieben. 

 Unter drei Glasglocken liegen Materialproben von Kohle, Erdöl 
und Gas. Sie rücken als Protagonisten ins Rampenlicht, anstelle verbor-
gen zu bleiben. Großformatige Collagen von Rohsto�gewinnungsorten 
und musealen Objekten begleiteten die Besuchenden zu den Übergän-
gen in den Lokschuppen und den Neubau. 

 Vor dem Lokschuppen erö�net das Modul „Höher, Schneller, 
Weiter“ eine kritische Auseinandersetzung mit den Konzepten von Fort-
schritt und Wachstum. Der weit verbreiteten Erzählung, dass Wachstum 
automatisch Wohlstand bringt, werden die ökologischen Folgen dieses 
Lebensstils gegenübergestellt, allen voran die Zuspitzung der Klimakri-
se. Am Übergang in den Neubau wird diese räumlich erfahrbar. Auf ihrem 
Weg bewegen sich die Besuchenden gezielt auf das Modul „There Is No 
Planet B“ zu; ein Sinnbild für die Entwicklung unseres Planeten und die 
Zuspitzung der Krise. Mit jedem Schritt wird deutlich: Die Handlungs-
spielräume werden enger, die Dringlichkeit wächst. Gerahmt wird dieser 
Abschnitt von einer der Darstellung eines Motors und einer von Industrie 
und Schienen geprägten Landschaft. 

 Im nächsten Schwerpunkt richtet sich der Blick nach vorn. Ge-
zeigt wird, dass Technologien für eine grüne Wende längst existieren. Im 
Fokus stehen die Energie-, Konsum- und Mobilitätswende. Klare Fakten 
verdeutlichen, dass tiefgreifende Veränderungen möglich sind, wenn sie 
politisch konsequent unterstützt werden. 

 Den Abschluss bilden Zukunftsentwürfe für ein Leben ohne 
Kohle, Öl und Gas. Die letzte Station zeigt: Es ist dringend und jede 
Idee zur Rettung des Klimas zählt. Die Besuchenden sind eingeladen, 
eigene Ideen für eine fossilfreie Zukunft zu entwickeln und zu teilen. 
Die angrenzende Große Galerie bietet einen Exkurs in die Popkultur. 
Drei Projektionen setzen sich filmisch mit dem Thema Carbon Culture 
nach dem Prinzip „Fund – Nutzung – Konsequenz“ auseinander. Zuerst 
erscheint das Versprechen von Reichtum durch Erdölquellen, daneben 
Bilder von Freiheit, Abenteuer und Adrenalin aus Roadmovies. Dem 
gegenüber stehen Szenen aus Endzeitfilmen, in denen Umweltkatastro-
phen und Apokalypsen die Folgen unseres Lebensstils zeigen.

Was hat das mit mir zu tun?

 Die Intervention richtet sich an Jugendliche und junge Erwach-
sene, also an Generationen, die für Klimafragen sensibilisiert sind und 
deren Engagement politischen Wandel beeinflussen kann. Neben einem 
Perspektivwechsel geht es auch darum, ein Bewusstsein für individuelle 
Handlungsspielräume zu scha�en. An mehreren Stationen können 
Gedanken, Ideen und Meinungen geteilt werden. So werden abstrakte 
Begri�e wie Fortschritt oder Wachstum auf das eigene Leben bezogen 
und zur Reflexion über das Verhältnis von Mensch, Technik und Natur 
angeregt. Technikgeschichte wird zu einem Mittel, die gegenwärtigen 
Herausforderungen des Klimawandels einzuordnen. 

 Bänken mit Slogans von Klimaprotesten rahmen die Mitmach-
module. Sie laden zum Verweilen ein, fördern den Austausch zwischen 
den Besuchenden und setzten sein sichtbares Zeichen für gesellschaft-
liches Engagement.

Chancen und Zukunftsperspektiven

 Für das Museum erö�net die Intervention zahlreiche Chancen 
und liefert wichtige Learnings für zukünftige Projekte. 

 Die Umsetzung erfordert eine e�ziente und flexible Planung. 
Die inhaltliche Spur folgt einem modularen Baukastensystem: Be-
druckte Wabenkartons in drei Formaten werden auf eine einheitliche 
Trägerkonstruktion aus Holzlatten montiert. So lässt sich Aufbauzeit 
sparen, und die verwendeten Materialien können auch nach Ende der 
Intervention weitergenutzt werden. 

 Als Drittmittelprojekt an der Schnittstelle von Forschung und 
Ausstellungsentwicklung profitiert das Museum vom engen Austausch 
mit Technik- und Umwelthistoriker*innen der Universität Stavanger 
sowie weiteren Kooperationspartnern. Ihre Impulse und Forschungs-
ergebnisse fließen direkt in die inhaltliche Ausrichtung ein. Ergänzt 
wird dies durch eine begleitende Evaluation während der Laufzeit, die 
wertvolle Erkenntnisse für kommende Projekte sichern wird, sowohl 
inhaltlich als auch organisatorisch. 

 Insgesamt zeigt die Intervention, wie sich mit vergleichsweise 
geringem Aufwand ein hochaktuelles Thema in bestehende Ausstel-
lungen integrieren lässt. Sie setzt ein klares Zeichen gegenüber den 
Besuchenden: Das Deutsche Technikmuseum versteht sich als aktiver 
Ort gesellschaftlicher Auseinandersetzung. (sh)












































































































